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von Tobias Hotz

Die Betonsäule “éléments interchangeable” (1961) 
von Hans Arp

Einführung – Problemstellung – Restaurierung

Das über acht Meter hohe Kunstwerk 
von Hans Arp steht im Pausenhof der 
Allgemeinen Gewerbeschule in Basel. 
Die offensichtlichen Schäden in Form 

von Rissen, Krusten und Abplatzungen 
machten genauere naturwissenschaftliche 
Untersuchungen über den Materialzustand 

und die innere Bewehrung notwendig. 
Erst nachdem auf Grund der Resultate 

die Standfestigkeit (noch) gewährleistet 
werden konnte, wurde die  

Konservierung und Restaurierung der 
Oberfläche durchgeführt.

Im Kontext der Gesamtsanierungsarbeiten 
an der umgebenden Architektur  

entwickelte sich eine Diskussion  
mit der Frage: 

Wie „schön“ soll, respektive darf ein 
gealtertes Kunstwerk mitsamt seiner 

immer noch bestehenden „Krankheit“ 
nach seiner Restaurierung aussehen?

Auszug aus dem Tagungsband zur Fachtagung „Natursteinsanierung Stuttgart 2011“, ISBN 978-3-8167-8461-6
Hrsg. Patitz, Grassegger, Wölbert, Fraunhofer IRB-Verlag, Stuttgart 2011
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1 		 Einleitung
2008 wurden bei einer restauratorischen Zustands
erfassung an der „Bausteinsäule“ Risse, Krusten, 
Hohl- und Fehlstellen entdeckt. Auf Grund seiner ein-
zigartigen Bedeutung und des speziellen Schadens-
bildes wurde dem Kunstwerk eine von den übrigen 
Betonsanierungsmaßnahmen an der Architektur los-
gelöste besondere Behandlung zu Teil.
Erst die umfassenden restauratorischen und natur-
wissenschaftlichen Untersuchungen und die damit 
verbundene Aussage über die Standsicherheit recht-
fertigten die während dem Sommer 2010 durchge-
führten oberflächlichen Restaurierungsmaßnahmen.
Die „Krankheit“ der Säule bleibt bestehen. Aus die-
sem Grund ist ein zukünftiges Monitoring unabding-
bar.

Kurzbiographie des Künstlers Hans (Jean) Arp
Hans Arp wurde 1886 im damals deutschen Straß-
burg geboren. Nach Kunststudien in Frankreich und 
Deutschland zieht Arp in die Schweiz um und mo
delliert hauptsächlich in Gips. 1915 lernt Arp die 
Künstlerin Sophie Taeuber kennen, die ihn durch ihre 
geometrischen Arbeiten stark beeinflusst. 1922 heira-
ten sie. Arp ist einer der bedeutendsten Vertreter des 
Dadaismus und Surrealismus. In den 1930er Jahren 
entwickelt er die ersten Rundplastiken aus Gips. So-
phie Taeuber stirbt 1943 eines plötzlichen Todes. Arp 
fällt in eine tiefe Krise und unterbricht sein plastisches 
Arbeiten.
Ab 1950 wird Arp international und vor allem in den 
USA zunehmend bekannter und bekommt vermehrt 
Anfragen für Projekte an Bauten. 1953 macht er Be-
kanntschaft mit Hermann Baur, dem Architekten der 
Allgemeinen Gewerbeschule Basel. In den folgen-
den Jahren ergeben sich immer wieder Zusammen
arbeiten zwischen dem Architekten und dem Künstler. 
Hans Arp stirbt 1966 im Alter von 80 Jahren in Basel. 
[Henggeler, Neyerlin 2010]

Die Stele im Kontext der Architektur
Zwei wichtige Bildungsinstitutionen sind in Basel an 
einem gemeinsamen Ort vertreten: die AGS, Allge-
meine Gewerbeschule, und die SfG, Schule für Ge-
staltung. Beide sind in den vom bekannten Basler 
Architekten Hermann Baur (1894–1980) schon An-
fang der 1940er Jahre entworfenen und erst 1961 
fertig gestellten Gebäuden, auf der Kleinbasler Seite 
des Rheins und in der Nähe des Badischen Bahn-
hofs, untergebracht. Die Architektur wird auch heute, 
fünfzig Jahre nach ihrer Entstehung, noch als „Meis-
terwerk der Sachlichkeit aus Beton“ [Brandenberger, 
2009] bezeichnet und von studienreisenden Architek-
turklassen aus verschiedenen europäischen Städten 
besucht.
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Abb. 1: 		 Die 8,40 m hohe „Bausteinsäule“ ist in der 
Mitte der Würfel konstruktiv in drei Haupt­
segmente unterteilt. Das unterste wieder­
holt sich im obersten, jedoch auf den Kopf 
gestellt und um 90° gedreht.

Abb. 2: 		 Blick vom Dach auf die „Bausteinsäule“ 
(links) und die „Sitzpyramide“ von Armin 
Hofmann. Da bei schönem Wetter 60 bis 70 
Schüler auf ihr pausieren, ist sie das meist­
benutzte Kunstwerk weit und breit und wird 
vom Lehrpersonal schmunzelnd der „Affen­
felsen“ genannt.
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Das eindrückliche Großprojekt Baurs war wahrlich 
eine fast zwanzig Jahre dauernde Zangengeburt, ge-
prägt von rückschlagenden Volksentscheiden, Spar-
maßnahmen, massiv steigenden Schülerzahlen und 
daraus resultierenden pragmatischen Anpassungen. 
Bis zum Bezug der neuen Bauten waren die Räum-
lichkeiten von Gewerbe- und Kunstgewerbeschule 
auf nicht weniger als 35 Filialen in der Stadt verteilt.
Eine maßgebliche Abänderung aus finanziellen Grün-
den war u. a. dass die großflächigen Fassadenplatten 
nicht mehr in Marmor, sondern in günstigerem Beton 
ausgeführt wurden. Dies hatte dann wiederum zur 
Folge, dass sich auch der erst 1960 beauftragte Hans 
Arp dazu entschied, die Bausteinsäule in grauem 
Beton, und nicht in einem seiner sonst hauptsäch-
lich verwendeten Materialien Bronze oder Naturstein 
auszuführen, obwohl er als Bindemittel offenbar auch 
Weißzement in Erwägung gezogen hatte [Henggeler, 
2010].
Diese Betonsäule spielt visuell eine derartig wich-
tige Rolle, dass man sich nach mehrmaligem Be-
such der Schule den großen Hof ohne diesen zent-
ralen Punkt nicht vorstellen kann. Obwohl sie keine 
der Verkehrs- und Kommunikationsachsen auf dem 
Pausenplatz stört, übt die Stele in eigenartiger Wei-
se eine Dominanz aus und wirkt wie eine Quelle der 
Energie (Abb. 1). Sie bereichert die sie umgebenden 
strengen Fassaden, verleiht den Betonmauern durch 
Verwendung des gleichen Materials neue Bedeutung 
und lockert gleichzeitig die Starre der Gebäudefluch-
ten durch ihre lebendige Verbindung von geometri-
schen und organischen Formen auf [Nelson, 1994]. 
Trotz der unterschiedlichen Betonqualitäten und 
Oberflächenstrukturen vereinheitlicht das Material 
die verschiedenen Teile der Anlage. Die kubischen 
Gebäude, die gefaltete Maurerhalle, die skulpturalen 
Dachaufbauten und die Bausteinsäule wirken wie aus 
einem Guss. Ebenso die weiteren Betonkunstwerke, 
die man auf dem Rundgang durch das Areal ent
decken kann. Hervorzuheben sind dabei zwei relie-
fierte, frei stehende Betonwände ebenfalls von Arp, 
sowie die Werke von Armin Hofmann, der zu jener 
Zeit an der Schule für Gestaltung unterrichtete. Er ge-
staltete die Sitzpyramide auf dem Pausenhof (Abb. 2) 
sowie die grafisch geprägten Betonwände im Trep-
penhaus und auf dem Dach von Trakt G.

Die Stele und ihre Entstehung
Das Werk trägt den Titel „Colonne à éléments inter-
changeables“ und die deutsche Übersetzung „Bau-
steinsäule“. Frei übersetzt bedeutet der französische 
Name „Säule aus auswechselbaren oder austausch-
baren Elementen“. Das Austauschen einzelner Ele-
mente ist jedoch nur mit der Fantasie des Betrach-
ters möglich. In Wirklichkeit auswechsel- und drehbar 

wären jedoch die drei Hauptsegmente aus denen die 
8,45 m große Säule besteht. Diese sind jeweils in der 
Mitte der zwei Würfel zusammengefügt. Dazu müss-
ten jedoch die Verbindungsdübel ausgebohrt wer-
den, was natürlich nicht ohne Substanzverlust geht. 
Beachtenswert ist, dass sich das unterste der drei 
Segmente im obersten wiederholt, nur auf den Kopf 
gestellt und um 90° gedreht (Abb. 1).
Die Idee zum Kunstwerk hat schon Jahre vor der Aus-
führung als Modell existiert. So schuf Arp 1938 eine 
165 Zentimeter große Gipssäule, zu welcher er nach 
einem Atelierbesuch bei Constantin Brancusi inspi-
riert wurde. Die Form des Modells entsprach in etwa 
dem Exemplar, welches heute im Hof der Gewerbe-
schule in Basel steht.
Als Arp den Auftrag für die Bausteinsäule erhielt, ver-
größerte der Basler Bildhauer Johannes Burla die 
drei Modellsegmente zum Maßstab 1:1 in Gips. Diese 
dienten zur Herstellung der Negativformen, ebenfalls 
in Gips. Mit der Herstellung dieser Gussformen sowie 
des Betongusses wurde eine Firma in der Nähe von 
Basel beauftragt. In ihren Archiven befinden sich lei-
der keine Unterlagen mehr. Die Firma existiert zwar 
noch, beschäftigt sich heute aber nur noch mit Immo-
bilien [Harsch, 2008]. Gemäß telefonischer Aussage 
Burlas soll es jedoch beim Gießvorgang Probleme 
mit der Schalung gegeben haben. Dies erklärt, dass 
bei den organischen Formen einige Stellen ersichtlich 
sind, die entweder während dem Gussprozess aus-
gelaufen sind, oder später über Niveau angegossen 
wurden. Diese Ausbesserungen mussten nach der 
Aushärtung des Zements zurück geschliffen werden, 
woraus die angeschnittenen Kieselsteine auf der 
Oberfläche resultieren. Aus Gründen der Zugänglich-
keit beim Einfüllen des Betons sowie der Kontrolle 
während des Verdichtens wurden die Elemente sehr 
wahrscheinlich einzeln, respektive nacheinander um 
die durchlaufende Bewehrung der drei Hauptsegmen-
te gegossen. Um dieses schrittweise Umschließen 
der Bewehrung und nachfolgende Gießen zu ermög-
lichen, musste die Schalung der organischen Formen 
aus zwei Teilen bestehen, was an den immer noch 
sichtbaren Gussnähten zu erkennen ist (Abb. 3). Die 
so vorgefertigten drei Segmente wurden dann kurz 
vor der Einweihung der Gesamtanlage 1961 vor Ort 
aufeinander gestellt und mit vier in den Eckbereichen 
der Würfel durchlaufenden Stahldübeln vergossen. 
Das Gesamtgewicht der Bausteinsäule beträgt ge-
schätzte zehn Tonnen.
Durch die Vergrößerung, die Übersetzung in ein an-
deres Material und die bewusste Platzierung im Pau-
senhof der AGS ist ein eigenständiges Kunstwerk 
entstanden, welches jedoch den Kontext aufnimmt 
und sich selbstverständlich wie auch selbstbewusst 
in den Raum einfügt.
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Abb. 3: 		 Kartierung der Oberflächenbeschaffenheit 
sowie der Gussnähte und Giesskorrekturen.

Abb. 4: 		 Kartierung der Schäden und Verortung der 
Untersuchungsmethoden.

Oberfläche fein,
nicht angelöst
Korn meistens nicht sichtbar

Oberfläche rau,
benetzte Flächen,
Korn sichtbar
Mörtel-Reparaturstellen
Kittungen
Bei Entstehung oder später

Gussnaht

2		 Die Untersuchung
Im Zusammenhang mit der Gesamtsanierung des 
Schulareals wurde die Bausteinsäule 2008 durch 
den Restaurator von der Leiter aus untersucht und 
ein erstes grobes Schadensgutachten erstellt. Wegen 
des außergewöhnlichen Erscheinungsbildes der Ris-
se, welches nicht demjenigen typischer Schwundris-
se entspricht, sowie den krustigen Ablagerungen und 
Verfärbungen in den Rissflankenbereichen (Abb. 5), 
wurden auf Beton spezialisierte Naturwissenschaftler 
hinzugezogen. Auf Grund von ersten Befürchtungen, 
die vorerst nur auf Fotomaterial basierten, erteilte 
das zuständige Hochbauamt der Stadt Basel anfangs 
2009 den Auftrag zur genauen Untersuchung des 
Zustandes. Die materialtechnologischen Analysen 
wurden von der Hochschule Technik und Wirtschaft in 
Karlsruhe und der Firma IONYS AG, D-Eggenstein-
Leopoldshafen unter der Leitung von Prof. Dr. 
Andreas Gerdes durchgeführt. Für die Kartierung der 
Oberflächenbeschaffenheit und der Schäden war der 
Schreibende verantwortlich. Eine grobe Zusammen-
fassung der Untersuchungsmethoden und Ergebnis-
se gibt die Informationstafel am Schluss dieses Be-
richts (Anhang 1). Detaillierte Informationen sind dem 
Beitrag von Andreas Gerdes zu entnehmen.

Die „Krankheit“ Alkali-Kieselsäure-Reaktion AKR
Die Untersuchungsergebnisse 2009 haben gezeigt, 
„..dass die an der Arpsäule beobachteten Schäden in 
erster Linie auf die Wirkung einer Alkali-Kieselsäure-
Reaktion (kurz AKR) zurückzuführen sind..“ [Gerdes, 
2009]. 
Zur Erklärung der AKR aus [Peck et al. 2008]: Die AKR 
im Beton ist eine chemische Reaktion von reaktiven 
Kieselsäuren in Gesteinskörnungen, die in bestimm-
ten geologischen Vorkommen enthalten sein können. 
Diese reaktiven Silikate können bei entsprechenden 
Umgebungsbedingungen mit den Alkalihydroxiden 
(NaOH, KOH) in der Porenlösung des Betons che-
misch reagieren. Bei der Reaktion entsteht ein Alkali-
Kieselsäure-Gel, das durch weitere Wasseraufnah-
me quillt und damit zu inneren Druckzuständen und 
zum „Treiben“ führen kann. Erscheinungsbilder einer 
schädigenden AKR sind charakteristische Risse, wei-
ße Ausblühungen und Aussinterungen sowie Abplat-
zungen (Abb. 5, 6).

3		 Die Restaurierung
Auf Grund der Untersuchungsergebnisse, die besser 
ausgefallen sind, als zuerst befürchtet werden muss-
te, und der darauf basierenden statischen Berechnun-
gen, konnte die Säule im Sommer 2010 oberflächlich 
restauriert werden. Der Ablauf erfolgte nach dem „Re-
staurierungs-ABC“ und stellt insofern nichts Neues 

Schäden

Abplatzungen, Fehlstellen

Hohlstellen

gut sichtbare, offene Risse

absandende, kreidende
Oberfläche

Krusten flächig (Gips?)

Farbspritzer

Untersuchungen

Sondieröffnung

Messungen mit
Schmidt-Hammer
(Dichte, Rückprall)

Bohrkernentnahme

CT-Bohrung
(Carbonatisierungstiefe)

Schabprobe (FT-IR)
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dar. Darum sind die Arbeitsschritte und Technologien 
nachfolgend zusammenfassend beschrieben.

 w-Wert Messungen „nach Karsten“
Da eine finale Hydrophobierung von Beginn weg ge-
plant war, wurden zuallererst an sechs verorteten und 
kartierten Punkten w-Wert Messungen mit dem „Prüf-
röhrchen nach Karsten“ zum Feststellen des Wasser-
aufnahmekoeffizienten durchgeführt (Abb. 7).
Nachfolgend die Resultate:

Pos.-Nr. 1 2 3 4 5 6
w-Wert
kg/m²h-0,5 0.49 1.25 0.99 1.99 0.49 0

Bliefert et al. [1997] definiert die w-Werte von > 2,0 
als stark saugend, ≤ 2,0 als wasserhemmend, ≤ 0,5 
als wasserabweisend, ≤ 0,001 als wasserdicht. Die 
unterschiedliche Wasseraufnahme kann grundsätz-
lich mit der lokal unterschiedlichen Porosität des 
Betons erklärt werden. Diese entsteht beim Gießvor-
gang und ist eine Folge des mehr oder weniger gu-
ten Verdichtens / Fibrierens. Bei Pos.-Nr. 4 verläuft ein 
Haarriss durch die Messfläche, über welchen natür-
lich mehr Wasser abgeführt wurde. Pos.-Nr. 6 liegt zu 
unterst, nur ca. 25 cm über dem Boden. Hier können 
weitere Einflüsse wie Spritzwasser, frühere Behand-
lungen etc. vermutet werden.
Nach der Hydrophobierung lagen sämtliche Mess-
werte (auch Nr. 4) bei Null, was zu erwarten war. Es 
wird aufschlussreich sein, die Messungen in ca. 3–5 
Jahren als Monitoring-Maßnahme zu wiederholen, 
um möglicherweise einen Rückgang der hydropho-
ben Wirkung festzustellen.

Reinigung
Die Grobreinigung erfolgte als erstes mit Wasser, wei-
chen Bürsten und kontrolliertem Einsatz eines Hoch-
druckreinigers in Form von Spülen aus der Distanz.

Reduzierung der Krusten und Verfärbungen
Je nach Art und Dicke der Krusten und Verfärbungen 
wurden verschiedene Verfahren, teilweise in Kombi-
nation, angewendet:
•	 Feinmeißel / Skalpell (mechanisches Schaben)
•	 Reaktive Kompressen (Ionentauscher / Komplex-

bildner) (Abb. 8)
•	 Partikelstrahlgerät

Rissverschluss
Wegen der Gefahr, dass angerissene Stücke herun-
terfallen könnten, war an wenigen Stellen kraftschlüs-
sige Haftung nötig. Dort wurden synthetisch-organi-
sche Polymere (PMMA, EP) injiziert. Bei den meisten 

restlichen Rissen wo keine oder nur geringe Adhäsi-
on notwendig war, sondern es ausschließlich galt die 
Risse zu verfüllen, wurde ein mit einem Korrosions
inhibitoren ausgestatteter Mikrozement verwendet.

Abb. 5: 		 Typisches Bild einer ablaufenden Alkali-
Kieselsäure-Reaktion AKR: Charakteristische 
Risse, weisse Ausblühungen und Aussinte­
rungen sowie Abplatzungen.0

Abb. 6: 		 Detail der Krusten und Ausblühungen aus 
Abb. 5.
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Abb. 9: 		 Fehlstelle aus Abb. 7. Der Betonersatzmör­
tel wurde in Korn und Oberflächenstruktur 
jeweils der unmittelbaren Umgebung ange­
passt.

Abb. 10: 		Finale Imprägnierung mit einer Hydrophobie­
rungscreme.

Abb. 7: 		 w-Wert Messung mit dem Karstenschen Prüf­
röhrchen. Vor allem im unteren Bereich der 
Säule gab es viele Abplatzungen (z. B. an der 
Kante links oben), die vorwiegend wegen der 
früheren Parkplatzsituation entstanden sind.

Abb. 8: 		 Reduktion der Krusten und Verfärbungen, 
u.  a. mit reaktiven Kompressen.
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Kittungen / Aufmörtelungen
Abplatzungen und Fehlstellen wurden mit einem 
selbst gemischten Mörtel aus Zement und diverser 
Sand-Kies-Fraktionen ergänzt. Die verschiedenen 
Korngrößen passte man einerseits in der Mischung, 
andererseits in Struktur und Auswaschungsgrad wäh-
rend der Nachpflege, jeweils der direkten Umgebung 
an (Abb. 9).

Retuschen
Im interdisziplinären Fachgremium (Hochbauamt-
Kunstunterhalt, Denkmalpflege, Restaurator) wurde 
beschlossen, frühere, sehr auffällige Kittungen nicht 
durch die neuen, optisch besseren Mischungen zu er-
setzen. Man hat sie als „Zeugen“ der Entstehungszeit 
belassen, jedoch mit Silikatfarbe einretuschiert. Die 
größten davon waren maximal handgroß.

Hydrophobierung
Auf Grund der Untersuchungsdiagnose „Alkali-Kie
selsäure-Reaktion AKR“ resultierte die Empfehlung 
zur Hydrophobierung der Arpsäule. Dadurch soll das 
Wasser, das die Voraussetzung für das Ablaufen ei-
ner AKR ist, vom Baukörper ferngehalten werden.
Schon Monate vor der Restaurierung, wurden an der 
Säule kleinere, an der Architektur größere Probe
flächen mit einem flüssigen und einem cremigen Pro-
dukt angelegt und nachfolgend beobachtet. Die Re-
sultate waren bei beiden gut.
Die Betonsäule wurde am Schluss sämtlicher Maß-
nahmen zweimal mit einer Hydrophobierungscreme 
von unten nach oben behandelt (Abb. 10). Der Vorteil 
der cremigen Konsistenz liegt darin, dass ohne gro-
ßen Aufwand lange Applikationszeiten möglich sind, 
der Penetrationsvorgang gleichmäßig erfolgt und so-
mit die Eindringtiefe des Wirkstoffes iso-Octyltrietho-
xysilans in den Beton erhöht wird [Snethlage, 2008].

4		 Diskussion
Die Betonkunstwerke auf dem AGS-Areal wurden mit 
einer anderen Strategie / Philosophie als die Architek-
tur restauriert, was grundsätzlich auch richtig ist. Wo 
auf der einen Seite durch eine Firma aus dem Bauge-
werbe zum Teil sehr großzügig abgespitzt und Risse 
aufgefräst wurden, praktizierte man bei den Unikaten 
diversifizierte restauratorische Zurückhaltung. 

Die Aufmörtelungen / Kittungen an der Architektur er-
folgten hauptsächlich mit pflegeleichtem Betonkos-
metikmörtel aus dem Sack. Dieser hat den Nachteil, 
nur einen relativ feinen Kornzuschlag zu haben. Das 
hat zur Folge, dass er in Farbe und Struktur, vergli-
chen zum umgebenden, gealterten, teilweise ausge-
waschenen und somit körnigen Beton, abfällt. Dieser 
optische Nachteil wurde an den Fassaden (vorerst) 

gelöst, indem diese vielen Quadratmeter großen 
Auffälligkeiten kaschiert wurden. Ein Innerschweizer 
Malerbetrieb hat sich darauf spezialisiert, kornlos 
gespachtelte Sichtbetonflächen auf alt zu „retuschie-
ren“. Ausgebildete Theaterkulissenmaler sorgen da-
für, dass unmittelbar nach einer Sanierung (die für 
den Auftraggeber wichtigste Zeit der Beurteilung) die 
Oberfläche „schön“ daher kommt, sozusagen „in neu-
em Glanz erstrahlt“. Im Stile des „Pointillismus“ wer-
den die Kieselsteinfarben mit dem Pinsel aufgetupft, 
verspritzt und über den Stock geschlagen (Abb. 11). 
Das Resultat ist, aus der Distanz betrachtet und im 
trockenen Zustand, erstaunlich gut. Jedoch haben 
auch die Silikatfarben nicht das gleiche nass-trocken 
Verhalten wie Beton (auch nicht hydrophobiert), so 
dass sie bei regennasser Oberfläche zu hell hervor-
stechen. Zudem ist absehbar, dass sich an den be-
witterten Flächen die Farbüberdeckung mit der Zeit 
reduzieren und der kornlose Kosmetikmörtel sichtbar 
werden wird.

Bei der Arpsäule wurden durch die Verantwortlichen 
(Hochbauamt-Kunstunterhalt, Denkmalpflege  und 
Restaurator) nur wenige Stellen zur Retusche defi-
niert. Die größte davon war nicht einmal handgroß. 
Die verbliebenen dunklen Verfärbungen in den Riss-
flanken sollten als Alterswert und „Spuren der Krank-
heit“ ersichtlich bleiben. Bei den Verantwortlichen der 
viel umfangreicheren Architektursanierung hingegen 
(Hochbauamt, planende Architekten, Bauführung), 
wurde diese denkmalpflegerische Strategie als „un-
schön und unfertig“ definiert. Trotz abgeschlossener 
Restaurierungsarbeiten und aktivem Hydrophobie-

Abb. 11: 		Eine andere Strategie und Zielvorgabe an der 
umgebenden Architektur. Kulissenmalerische 
Kleckse und Farbspritzer als Betonimitation 
im Stile des „Pointillismus“.  Ein angepasster 
Ersatzmörtel wie in Abb. 9 gezeigt, hätte eine 
solche, nicht nachhaltige Massnahme nicht 
nötig.
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rungseffekt (!) werden nachträgliche, großflächige Re-
tuschen im Stile der Architektur in Betracht gezogen.
Seit 2007 gibt es in der Schweiz ein gutes, prakti-
sches Instrument, welches für denkmalpflegerisch-
strategische Probleme und Fragen als Richtschnur 
beigezogen werden kann.
Aus [Leitsätze zur Denkmalpflege in der Schweiz, S. 23]:
4.5.: Das Denkmal ist so zu bewahren, dass die 
Spuren seines Alters erhalten bleiben. Ziel einer 
Restaurierung ist die Bewahrung des authentischen 
Denkmals, nicht eine „schöne“, nach heutiger Ansicht 
perfekte Erscheinung. Deshalb soll sein Alter mit den 
im Lauf der Zeit entstandenen Brüchen und Beschä-
digungen sowie der Patina weiterhin ablesbar bleiben 
(Alterswert).

Dieser Leitsatz verlangt vorgängig nach einer Bewer-
tung des Objekts. Einerseits muss der repräsentati-
ve Charakter, sowie der Unikats- und Kunstwert mit 
einfließen. So sind diesbezüglich z. B. Figuren in den 
Nischen der Bundeshausfassade in Bern oder Reliefs 
im Tympanon des Nationalbankgebäudes anderen 
Ansprüchen ausgesetzt als die Arpsäule. Gleichzeitig 
ist „éléments interchangeable“ auch kein Museums-
objekt. Arp hat sie bewusst für die beschleunigte Ver-
gänglichkeit im Außenbereich konzipiert. Die Schä-
den und die schadensbeschleunigenden Faktoren 
sind durch die Restaurierung nicht gänzlich behoben, 
aber zumindest stark reduziert worden. Die Krusten 
sind weg, die Risse geschlossen, die Fehlstellen er-
gänzt und die Oberfläche weist Wasser ab. Warum 
sollte das 50-jährige, außergewöhnliche Kunstwerk 
noch viel zusätzliche Schminke aufweisen?
Bedauerlicherweise kann dazu Hans Arps Ansicht 
aus dem Grab nicht mehr eingeholt werden, die Mei-
nungsbildung ist somit offen und kontrovers.
Dieses Beispiel zeigt, dass der Übergang von „face-
lifting“ zu „lifting to fake“ eng zusammen liegt und da-
rum die „Strategie zum Ziel“ früh genug diskutiert und 
beschlossen werden soll.

5		 Fazit
Der Werdegang zur Restaurierung der Arpsäule ist 
schulbuchmäßig. Eine erste Untersuchung durch den 
Restaurator hat die Notwendigkeit zu weiteren natur-
wissenschaftlichen Untersuchungen festgestellt. Die 
Zusammenarbeit dieser beiden Teams hat zu einer 
genauen Beschreibung und Charakterisierung des 
Zustandes der Bausteinsäule geführt.
Auch wenn die im Betoninneren ablaufende Alkali-
Kieselsäure-Reaktion AKR nach heutiger Erkenntnis 
nicht restauriert werden kann, wurden doch einige 
Parameter konservatorisch und präventiv dahinge-
hend beeinflusst, dass die Reaktion zukünftig ver-
langsamt ablaufen wird.
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Anhang 1:   Informationstafel.












   






      






       
       
      
       


         
           
         

       
      

        



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
      

     
     
        

      
        
      
        



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      
       
    
      
     
   

        


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
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      
      
       


       
     
       
      
    


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 
 
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